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Theoriekarten: Philosophen und Todesstrafe

	Cesare Beccaria 
(1738–1794)
	Cesare Beccaria war ein italienischer Jurist und Philosoph der Aufklärung, dessen Werk Dei delitti e delle pene (1764) die moderne Strafrechtskritik begründete. 
Beccaria lehnte die Todesstrafe entschieden ab, weil sie in seinen Augen weder moralisch noch praktisch gerechtfertigt sei. Er sah Strafe primär als Instrument der Prävention: Sie soll zukünftige Verbrechen verhindern, nicht Vergeltung üben. 
Ein zentrales Argument ist die Unumkehrbarkeit der Todesstrafe – ein Fehlurteil kann nicht korrigiert werden und macht das gesamte Strafsystem moralisch fragwürdig. 
Beccaria betont, dass Strafen verhältnismäßig und zeitnah sein müssen; sie sollen das Unrecht des Verhaltens deutlich machen, ohne das Leben zu zerstören. 
Die Todesstrafe hält er für ineffektiv, da sie weder nachweislich abschreckt noch die Gesellschaft tatsächlich schützt. 
In Beccarias Denken verbindet sich die Forderung nach humaner Behandlung von Straftätern mit rationaler Nutzenabwägung: Strafen sollen das allgemeine Wohl maximieren, unnötiges Leid vermeiden und die Bürger in einem geregelten Rechtsstaat schützen. 
Auch die Idee der öffentlichen Einsicht in das Rechtssystem ist zentral: 
Strafe soll moralisch verständlich und nachvollziehbar sein, damit sie soziale Normen festigt, ohne Brutalität zu legitimieren.






	Immanuel Kant 
(1724–1804)
	Immanuel Kant, einer der einflussreichsten Philosophen der Aufklärung, entwickelt in der Metaphysik der Sitten eine Pflichtethik, die absolute moralische Prinzipien über die Folgen einer Handlung stellt. 
Für Kant ist die Todesstrafe bei Mord nicht nur zulässig, sondern moralisch geboten, weil sie die Gerechtigkeit wiederherstellt. 
Er formuliert: „Wer Mord begeht, muss sterben; so wird die Gerechtigkeit wiederhergestellt.“ 
Strafe ist bei Kant kein Mittel zum Zweck, wie Abschreckung oder Prävention, sondern Ausdruck des universellen Rechtsprinzips. 
Moralisches Handeln bedeutet, dass Täter gemäß der Schwere ihrer Tat Verantwortung übernehmen müssen. 
Kant unterscheidet klar zwischen dem moralischen Gesetz und praktischen Konsequenzen: Selbst wenn Fehlurteile möglich sind, besteht die Pflicht, Gerechtigkeit walten zu lassen. 
Die Todesstrafe ist somit für Kant eine notwendige Folge der Handlung – nicht aus Rachsucht, sondern aus Respekt vor dem Prinzip der Gerechtigkeit. 
Sein Ansatz betont die innere Logik von Recht und Moral, die Verantwortung des Individuums und die Aufrechterhaltung einer moralischen Ordnung, die unabhängig von utilitaristischen Erwägungen funktioniert.






	John Stuart Mill 
(1806–1873)
	John Stuart Mill, ein zentraler Vertreter des klassischen Utilitarismus, betrachtet moralische Entscheidungen aus der Perspektive der Folgen für 
das größtmögliche Wohl. 
In seinem Werk Utilitarianism (1861) argumentiert Mill, dass Strafe vor allem der Prävention von Leid und der Maximierung des gesellschaftlichen Nutzens dienen soll. 
Unter bestimmten Umständen könnte die Todesstrafe nach utilitaristischen Kriterien gerechtfertigt sein, insbesondere wenn sie weniger Leid verursacht als alternative Strafen, etwa lebenslange Haft, und gleichzeitig eine abschreckende Wirkung entfaltet. 
Mill betont jedoch, dass Strafe niemals unnötig grausam sein darf und dass stets das Verhältnis zwischen individuellen Rechten, gesellschaftlichen Folgen und Nutzen abgewogen werden muss. 
Anders als bei Kant steht hier nicht das Prinzip der Gerechtigkeit absolut im Vordergrund, sondern die Konsequenzen einer Handlung. 
Mill fordert, dass jede Strafe rational und zweckorientiert gestaltet wird, um das Leid möglichst zu minimieren und den sozialen Zusammenhalt zu fördern. 
Seine Theorie eröffnet die Möglichkeit, ethische Dilemmata differenziert zu betrachten, indem sie individuelle Gerechtigkeit, gesellschaftlichen Nutzen und langfristige Folgen in Beziehung setzt und eine pragmatische, ergebnisorientierte Ethik begründet. 
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